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In den 60 Jahren ihres Bestehens hat sich die Franz-Kühnemann-Stiftung 

gut entwickelt und ihren Anfangsbestand von 85 Wohnungen seitdem 

verdreifacht. 

Angesichts dieser positiven Entwicklung ist es bedauerlich, dass über den 

Stifter Franz Kühnemann selbst – sein Leben und sein Werk – relativ wenig 

bekannt ist. 

Gewiss – die Zeitläufte, in denen er lebte und arbeitete, waren alles andere als 

günstig für eine Dokumentation: Sein Wohnhaus in der Südstadt – jetzt Alte 

Döhrener Straße 1 – wurde im Krieg zerstört und brannte mit allem Inventar 

aus. 

Schon zuvor hatte Franz Kühnemann Probleme mit Döhrener SA-Leuten be-

kommen, die ihn zusammengeschlagen hatten. Die Ursache ist nicht bekannt. 

Immerhin zog er es sicherheitshalber vor, mit seiner Frau bereits 1935 bis nach 

dem Ende des Krieges von Hannover wegzuziehen. Zehn Jahre lang logierten 

sie in einem Gasthaus in Mägdesprung – jetzt ein Ortsteil von Harzgerode 

im Ostharz. Mehr als die notwendigste Habe werden sie dort nicht dabei 

gehabt haben. 

Nur ein einziges Bild von Franz Kühnemann ist erhalten geblieben und etwas 

Schriftverkehr aus der Nachkriegszeit. 

Dem Bauhistoriker Sid Auffarth ist es zu verdanken, diese wenigen schrift-

lichen Unterlagen und die Zeugnisse seines Bauschaffens in Döhren zusam-

mengetragen, ausgewertet und nachfolgend dargestellt zu haben.

Die lange Zeit des selbstgewählten Exils der Eheleute Kühnemann trug 

offenbar wesentlich dazu bei, ihn von seinem langjährigen Geschäftspartner 

– dem Bauunternehmer Otto Heller – zu entfremden. Mit ihm hatte er im 

Vorwort  des Herausgebers
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Rahmen einer gemeinsamen Vermögensverwaltung eine ganze Reihe von 

Wohnhäusern in Döhren gebaut. Nach der Rückkehr nach Hannover war 

die Partnerschaft zerbrochen. Das gemeinschaftliche Eigentum musste 

auf gerichtlichem Wege aufgeteilt werden. Franz Kühnemann war es nicht 

vergönnt, das Prozessende noch zu erleben. Immerhin wurden ihm bzw. dem 

„unbekannten Erben“ zwei Fünftel der Anteile zuerkannt. Sie bildeten den 

Grundstock der von ihm ins Leben gerufenen Franz-Kühnemann-Stiftung.

Auch nach diesem für die Stiftung positiven Ergebnis kehrte noch keine Ruhe ein. 

Gefahr drohte nun von den Angehörigen der Eheleute Kühnemann: Ansprüche 

der Familie von Frau Kühnemann konnten mit geringen Kosten durch Vergleich 

erledigt werden. Mit härteren Bandagen kämpfte die Verwandtschaft von Franz 

Kühnemann, die – unterstützt sogar vom eingesetzten Nachlassverwalter 

– letztlich erfolglos die Gültigkeit des Testamentes anfocht. 

Diese gerichtlichen Auseinandersetzungen konnten erst Anfang der 60er 

Jahre zugunsten des Vermächtnisses von Franz Kühnemann abgeschlossen 

werden. 

Die Prozesse blieben nicht ohne Folgen: Ihre Kosten schmälerten das Vermö-

gen der Stiftung. Vor allem aber hinderten sie das im Entstehen befi ndliche 

Wohnungsunternehmen daran, sich frühzeitig am Wiederaufbau zu beteili-

gen. Erst 1972 – 20 Jahre nach dem Tod Franz Kühnemanns – wurde mit der 

Seniorenwohnanlage Landwehrstraße 82 der erste Neubau nach Gründung 

der Franz-Kühnemann-Stiftung errichtet. 

Der Vorstand der Franz-Kühnemann-Stiftung
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Am 7. April 1952, knapp drei Monate vor seinem Tod, verfügte der hannover-

sche Architekt Franz Kühnemann, dass sein gesamtes Vermögen zu verwalten 

und zu verwerten sei, „insbesondere durch Schaffung von Wohnungen aus 

Gründen des Gemeinwohls“. In der Satzung heißt es später unmissverständ-

lich, dass die Stiftung „gesunde und preiswerte Wohnungen zum Wohle der 

Allgemeinheit erstellen und erwerben soll“. Was mag ihn zu solch einem 

sozialen Akt veranlasst haben? Wollte er Buße tun für ein profi torientiertes 

Streben? Wollte er sein Lebenswerk dauerhaft sichern und sich ein bleibendes 

Gedenken schaffen? Oder wollte er schlicht nur Gutes für die kleinen Leute 

tun?

Leider ist über den Menschen Franz Kühnemann außer wenigen dürren 

Lebensdaten kaum etwas überliefert. Um mehr über ihn zu erfahren, müssen 

wir das einzig existierende Foto genauer betrachten. 1 Es zeigt ihn mit seiner 

Frau und Terrier vermutlich um 1912 in einem Fotoatelier. Wir sehen einen 

gelassen-freundlichen Mann, der mit Vatermörderkragen, Nasenzwicker und 

Kaiser-Wilhelm-Bart den Eindruck eines gut situierten Repräsentanten der 

bürgerlichen Mitte macht. Das dunkle, hoch geschlossene Jackett, das die 

Manschetten akkurat frei lässt, unterstreicht dieses noch. Seine Frau hält 

sich zurück, sie schaut etwas angespannt zum Fotografen. Auf ihrem dunklen, 

plissierten Kleid mit Puffärmeln liegt ein schmales Band – vielleicht um eine 

Brille zu halten. Damit erweist auch sie sich als Dame aus dem Mittelstand, 

die ihrem Mann im Alltag den Rücken frei hält. Beide scheinen die bürgerlichen 

Grundtugenden Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit treffl ich zu verkörpern. 

Über Döhren hinaus wurde Franz Kühnemann bekannt, als der damalige 

Stadtbaurat Karl Elkart 1929 sein Buch über „Neues Bauen in Hannover“ 

herausgab. Dort waren auf Seite 29 zwei Klinkerbauten des Architekten 

Kühnemann abgebildet: einmal das Eckhaus an der Borgentrick- und Ziegelstraße 

(fälschlich mit Wichmannstraße angegeben) und Fassadenteile vom Gebäude 

Ecke Landwehr- und Wichmannstraße. Beide stehen beispielhaft für die neue 

Klinkerbauweise, die im Hannover der Zwanziger Jahre das Straßenbild ganzer 

Stadtteile prägen sollte. 2

Franz Kühnemann (1877 – 1952)
Architekt in Döhren

Ein humaner Realist

1 Foto im Archiv der 
 Franz-Kühnemann-Stiftung

2 Karl Elkart, Neues Bauen in Hannover, 
 Hannover 1929, S. 29
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Anfänge
Geboren wurde Franz Kühnemann am 12. Januar 1877 in Burg, Kreis Jerichow. 

Er schloss die Bauschule in Magdeburg als Techniker ab und besuchte 

anschließend die Technische Hochschule in Berlin-Charlottenburg, ohne 

dass jedoch ein Diplomabschluss bekannt ist. Er plante und betreute neun 

Jahre lang in der preußischen Hochbauverwaltung Neubauten, Umbauten 

sowie Instandsetzungen von Schulen, Kirchen, forst- und landwirtschaftlichen 

Bauten und vertrat dann baupolizeiliche Aufgaben in den Kreisen Hameln, 

Springe und zuletzt in den Industrievororten Hannovers, unter anderem in 

Döhren. 3 1904 zog er von Hameln nach Hannover in die Rambergstraße 

und heiratete im November 1905 die zehn Jahre ältere „Hausbesitzerin und 

Bürgerin“ Emilie Börsmann, geb. Peters, die aus Jork im Alten Land stammte. 

Ihr erster Mann Martin Börsmann, ein hannoverscher Schrift-, Wappen- und 

Schildermaler und plattdeutscher Schriftsteller, war 1903 verstorben. 

Franz Kühnemann machte sich nach seinem Umzug nach Hannover als 

Architekt selbstständig. Zusammen mit dem Kollegen Ferdinand Wolf kaufte 

er ab 1905 die Mietshäuser Meterstraße 37, 38, 38A (heute Alte Döhrener 

Straße 1, 1A) und Artilleriestraße 28 (heute: Kurt-Schumacher-Straße 20), 

übernahm aber bald darauf alle Kaufanteile. Im März 1911 bezog er mit seiner 

Frau Emilie das Haus Meterstraße 38A, das später im Krieg völlig zerstört 

wurde. Da er als Hauseigentümer in der Königlichen Haupt- und Residenzstadt 

Hannover verpfl ichtet war, das Bürgerrecht zu gewinnen, stellte er noch im 

Dezember 1905 den erforderlichen Antrag, der drei Monate später von den 

städtischen Kollegien angenommen wurde. 4

Woher er das Geld für die Grundstückskäufe hatte, wissen wir nicht. Es ist 

möglich, dass seine Frau ein passables Vermögen mit in die Ehe brachte – laut 

Eintrag beim Standesamt war sie „Hausbesitzerin“. In jener Zeit war es üblich, 

in Immobilien zu investieren, um für den Lebensabend vorzusorgen. Insbeson-

dere Rentner, pensionierte Beamte und Gewerbetreibende benutzten diese Art 

der Kapitalanlage gern, um ihre Einkünfte zu vermehren. Sie kauften Miets-

häuser und sicherten sich durch die Mieteinnahmen die Altersversorgung.

Franz und Emilie Kühnemann um 1912

3 Lebenslauf Franz Kühnemanns 
 Archiv Franz-Kühnemann-Stiftung

4 Akte betr. Die Verleihung des Bürgerrechts 
 an den Architekten Franz Kühnemann, 1905, 
 Stadtarchiv Hannover, Lit K Nr. 1809
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Nachdem sich das Ehepaar Kühnemann ausreichend für die Zukunft 

abgesichert hatte, ging der Architekt Kühnemann ab 1911 dazu 

über, sich selbst Bauaufträge zu verschaffen, indem er ein Projekt 

entwickelte, das er dann mit einem Geschäftspartner realisierte – 

meist ein Bauhandwerker, der wiederum an der Ausführung beteiligt 

war. Das erste Gebäude der kooperativen Art war das Mietshaus 

Ziegelstraße 11 in Döhren. Er fertigte die Entwurfspläne an und 

überwachte die Ausführung, während sein Partner, der Döhrener 

Maurermeister Christoph Lerch, die Bauarbeiten übernahm. Lerch 

wird noch 1913 im hannoverschen Adressbuch als Eigentümer 

genannt, danach erscheint nur noch der Name Kühnemann. Das 

Geschäftsmodell, ein Gebäude in Gemeinschaft mit Bauhandwerkern 

zu errichten, scheint sich bewährt zu haben. 1905 erstmals erprobt, 

wurde dies in den Jahren 1927-29 wieder aufgenommen. Das galt 

für Bauprojekte, die er als Hausarchitekt für den Dachdeckermeister 

Anton Müller betreute, und in besonderem Maße für Bauten, die er 

zusammen mit dem Bauunternehmer Otto Heller entwickelte. Mit 

Letzterem ging er sogar eine gemeinsame Vermögensverwaltung ein, 

die Grundstücke in Döhren erwarb, mit Wohnhäusern bebaute und 

auch bewirtschaftete. Der Architekt Kühnemann fertigte die Baupläne, 

für die er ein Honorar anrechnete. Durch das praktizierte kooperative 

Modell wurden die knappen fi nanziellen Mittel wirksam gebündelt 

und Aufträge für alle Beteiligten geschaffen. Manchmal übernahm 

Kühnemann später alle Anteile, manchmal blieb die Verwaltung des 

gemeinsamen Hausbesitzes lange bestehen. Erst ab 1940 fi nanzierte, 

plante und betreute Franz Kühnemann seine Projekte allein.

Das Eckgebäude Ziegelstraße 11 weist gemäß hannoverscher Bauord-

nung von 1900 drei Vollgeschosse und ein ausgebautes Dachgeschoss 

auf. Es erscheint selbst noch in abgestuckter Fassade mit Walmdach 

und übergiebeltem Mittelrisalit als Typ eines bürgerlichen Miets-

hauses, was der tatsächlichen Wohnungsbelegung allerdings nicht 

entsprach. Das Adressbuch der Stadt Hannover verzeichnete 1914 in 

den neun Wohnungen sieben Arbeiterfamilien sowie je einen Haushalt 

eines Zimmerer- und eines Maurergesellen. Die Fassadenarchitektur, 

ursprünglich noch mit zwei Loggien versehen, versprach jedoch mehr, 

sie hielt die Illusion aufrecht von einem besseren bürgerlichen Leben. 

Auch waren die Wohnungen mit 62, 78 bzw. 86 Quadratmeter größer 

Ziegelstraße 11, Baujahr 1911
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als eine vergleichbare Wohnung im Arbeiterquartier Linden. Und noch 

eines unterschied Döhren von Linden: Viele der Neubürger stammten 

aus dem katholischen Eichsfeld. Ursula Bode beschrieb sie 1975 so: 

„Sie wagten den Sprung in die ungewisse, wenngleich prosperierende 

neue Industriewelt, aber sie blieben zusammen, wohnten dicht und 

geschlossen in der Nähe ihres Arbeitsplatzes: fromme Eichsfelder, 

sparsam, fl eißig, wirtschaftsunternehmungslustig, verwandelten das 

Dorf Döhren in jene Kleinstadt, die es im Kern immer noch ist“. 5 Und 

so verwundert es nicht, dass eine Mieterin zum 50-jährigen Jubiläum 

der Franz-Kühnemann-Stiftung 2002 schrieb, sie hätten immer wie 

eine große Familie im Hause Ziegelstraße gelebt.

Das Wohngebäude Ziegelstraße 11 ist als Dreispänner angelegt, d.h. es 

werden vom Treppenhaus auf jeder Etage drei Wohnungen erschlossen. 

Für ein Eckhaus erscheint dieses Prinzip sinnvoll, weil dadurch 

die südliche Außenwand Fenster erhalten konnte und lebendiger 

wirkt. Die Wohnungsgrundrisse waren traditionell geteilt in Küche, 

zwei und mehr Zimmer sowie ein schmales Klo. Badezimmer waren 

noch nicht üblich – wie die Vergleichswohnungen Wichmannstraße 

21 und 22 belegen, die der Architekt Ernst Herrling 1912 entwarf. 6 

Der zweigeschossige seitliche Anbau an der Helenenstraße diente 

bis etwa 1970 dem Fleischer im Erdgeschoss als Schlachthaus. Der 

Laden rechts vom Hauseingang war anfangs an einen Butterhändler 

vermietet, später gab es dort einen Lebensmittelladen.

1. OG  |  Ziegelstraße 11 (heute)

5 Ursula Tasch-Bode, Portrait einer Straße,
 in: Wettbewerb Farbiger Stadtteil: 
 Döhrener Markt (Fiedelerstraße) 
 hrsg. von der Maler- und Lackiererinnung
 Hannover 1975

6 Deutsche Bauhütte, Jg. 18. 1914, S. 284

Ziegelstraße 11
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Warum suchte sich Franz Kühnemann Döhren als Standort für seine 

Bauprojekte aus? 1907 war der Industrievorort Döhren nach Hannover 

eingemeindet worden. Damals beschäftigte allein die Wollwäscherei 

und Kämmerei Döhrener Wolle 2.000 Frauen und Männer. Sie brauchten 

mehr Wohnraum als der „Döhrener Jammer“, die Werkshäuser der 

Wolle, bieten konnten. Nach dem Beschluss des Bebauungsplans 

von 1896 für das Landwehrfeld (rund um den Fiedelerplatz) hatte 

sich die Einwohnerzahl von 5.200 im Jahr 1900 zehn Jahre später auf 

12.600 Einwohner mehr als verdoppelt. Deshalb schien der Standort 

für den Neubau von Wohnungen gewinnversprechend. Zumal die 

Bautätigkeit überwiegend in den Händen Döhrener Maurermeister lag 

– wie Schönekäß, Heller, Klingebiel oder Lerch. Architekten waren im 

Stadtteil kaum tätig. Bekannt geworden sind nur Christoph Hehl für 

die Kirche St. Bernward (1893), Kreisbauinspektor Niemann für die 

katholische Schule in der Querstraße (1900) und im Wohnungsbau 

Maximilian Jagielski mit dem Eckhaus Fiedeler- und Hildesheimer 

Straße (1908) sowie drei Häusern in der Willmerstraße (1909), Ernst 

Herrling in der Wichmannstraße (1912) und eben Franz Kühnemann 

vor allem nach 1927. 7 7 siehe: Hans-Herbert Möller (Hg.), 
 Denkmaltopographie Stadt Hannover, 
 Teil 2, Braunschweig/Wiesbaden 
 1975, S. 97-110

Markttag am Fiedelerplatz Fiedelerstraße am Fiedelerplatz

Umfl utgraben in der Leineaue
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Hohe Zeit
Erst 1927, 16 Jahre nach seinem ersten Bau, plante Franz Kühnemann 

die nächsten Bauten. Dazwischen lag der Erste Weltkrieg, an dem 

er wohl – er war bei Kriegsbeginn 37 Jahre alt – nicht teilgenommen 

hat. Es kam zu Revolution, Wohnungszwangswirtschaft, Großer 

Infl ation und schließlich ab 1925 zur Stabilisierung der Währung mit 

Lockerung des Mieterschutzes und Hauszinssteuer. Letztere diente 

der Förderung des Wohnungsbaus, bei der sich die Stadt Hannover mit 

ihrem weitsichtigen und rührigen Stadtbaurat Karl Elkart besonders 

hervortat, indem sie jährlich ein Wohnungsbauprogramm vorlegte. 

Der Erfolg stellte sich ab 1927 ein, als Hannover reichsweit nach 

Düsseldorf den größten Zugang an Wohnungsneubauten verzeichnen 

konnte (1928). Die Finanzierung sah bei Kleinwohnungen eine geringe 

Eigenbeteiligung vor. Für den Bau von Drei-Zimmer-Wohnungen betrug 

die Hauszinssteuerhypothek 30%, so dass an eigenem Geld nur noch 

10% der Bausumme nachzuweisen waren. Der Rest wurde zu 40% 

als I. Hypothek und 20% als II. Hypothek gegen Bürgschaft der Stadt 

aufgebracht. 8 Dieses Finanzierungssystem war vielen Bauwilligen 

Anreiz genug, sich zu beteiligen.

Franz Kühnemann nutzte es für die Wohnhäuser in Döhren, die er 

gemeinsam mit seinem Vertragspartner Otto Heller baute, ebenso wie 

für Bauten, die er mit dem Dachdeckermeister Anton Müller errichtete, 

und die im Jahr 2010 von der Franz-Kühnemann-Stiftung von den Erben 

erworben wurden.

8  Karl Elkart, Unsere Stadt, 
 in: ders, Neues Bauen in Hannover, 
 aaO. S. XII

Borgentrickstraße

1. OG  |  Borgentrickstraße 9 und 11

Landwehrstraße 40, 42
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Verbunden mit der Mittelvergabe war jedoch die Verpflichtung, 

bei der Wohnungsplanung die Mustergrundrisse des Bauamts zu 

verwenden, die für Kleinwohnungen 50-75 Quadratmeter Wohnfl äche 

vorsahen. Entsprechend den städtischen Vorgaben nahm der Architekt 

Franz Kühnemann den Typ „Dreizimmerwohnung – 75 qm“ für das 

Bauvorhaben Abelmannstraße 23 auf, verlegte das Badezimmer 

ans Treppenhaus und blieb mit 73 Quadratmetern knapp unterhalb 

der Obergrenze. Das Äußere nahm Formen des Expressionismus 

auf: Die beiden Quergiebel sind von Eckpilastern gefasst, deren 

Kapitellschichten in der Dachzone den Unterbau für die konkav 

geschwungenen Giebelschrägen bilden. Unterhalb der Giebel baucht 

sich jeweils ein Fenstererker aus, dessen Öffnungen mit expressiv 

gezackten Schmucklinien überdacht werden. Was der Betrachter für 

den sichtbaren Teil eines großbürgerlichen Salons halten könnte, 

gehört tatsächlich zu zwei Zimmern, deren Scheidewand mittig auf 

den Erker trifft. Auch hier fi nden wir die gemäßigte soziale Aufwertung 

der Fassade, die nicht ganz mit den realen Wohnbedingungen 

übereinstimmte.

Die Finanzierung von Wohnhäusern aus Mitteln der Hauszinssteu-

erhypothek war vermutlich ein wichtiger Baustein für den Ausbau 

des Immobilienbesitzes von Franz Kühnemann, der später dann den 

Grundstock seiner Stiftung bildete.

Abelmannstraße 23

1. OG  |  Abelmannstraße 23
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Darüber hinaus entscheidend für den Erfolg des Kühnemannschen 

Modells war die enge Zusammenarbeit mit dem Döhrener Bauunter-

nehmer Otto Heller, mit dem er am 11. Januar 1927 einen Gesellschafts-

vertrag abschloss „zum Zweck des Kaufes von unbebautem oder 

bebautem Grundbesitz, um darauf Geschäfts- bzw. Wohnhäuser zu 

errichten, dieselben zu vermieten, zu verwalten und zu verkaufen“. Auf 

dieser Vertragsbasis planten und bauten sie die Projekte Landwehr-
straße 40-48 mit Wichmannstraße 10, 11, und 11A, Helenenstraße 2 
und 2A und Borgentrickstraße 12. Von einer weiteren Gebäudegruppe 

Landwehrstraße/Ecke Bernwardstraße blieb nur ein Gebäudeteil an 

der Landwehrstraße erhalten, das Eckgebäude zur Bernwardstraße 

hin wurde zerbombt und später verändert neu erstellt.

Obwohl dieses Modell der Zusammenarbeit zwischen Architekt und 

Bauunternehmer unbestreitbar erfolgreich war, zerbrach später das 

dafür erforderliche Vertrauensverhältnis zwischen den Partnern. Die 

Gründe dafür sind unbekannt. 

In einem langwierigen Prozess, der erst nach Franz Kühnemanns 

Tod im Dezember 1953 mit einem Vergleich endete, wurde das 

gemeinschaftlich erarbeitete Vermögen zwischen den ehemaligen 

Geschäftspartnern aufgeteilt. Franz Kühnemann bzw. dessen 

„unbekannte Erben“ erhielten wertmäßig zwei Fünftel, der etwas 

größere Anteil wurde Otto Heller zugesprochen. Die konkrete Aufteilung 

war dann Aufgabe eines Gutachters. Diese Auseinandersetzung ist am 

Gebäudekomplex Landwehr- und Wichmannstraße erkennbar: Die 

beiden nördlich gelegenen Häuser Landwehrstraße 40 und 42 wurden 

zusammen mit dem Garagenhof Franz Kühnemann zugesprochen. Der 

südlich anschließende größere Teil ging an Otto Heller. 

Landwehrstraße 40-48 Eckhaus Landwehr- und Wichmannstraße 
(Foto 1929)

1. OG  |  Landwehrstraße 40 und 42

40

42
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Die eigenwillige Wohnanlage entstand zwischen 1927-30. Sie bildet den 

Blickabschluss der gegenüber einmündenden Küsterstraße und fällt 

auf durch ihre schlossartige Straßenfront, deren rückspringende drei 

Hausfassaden durch seitliche Risalite in rotem Klinker gerahmt werden. 

Die helle Putzfarbe über dem Klinkersockel verstärkt noch die barocke 

Wirkung. Im roten Wien wurde in den Zwanziger Jahren der Begriff des 

„Volkswohnpalastes“ für die Großbauten des Gemeindewohnungsbaus 

geprägt. Hier in Döhren ahnt man etwas von dem Bemühen, einfache 

Wohnhäuser durch eine kollektive Großform aufzuwerten – selbst 

wenn ein Vorgarten anstelle des „cour d´honneur“ einen eher biederen 

Eindruck vermittelt. Auch der baugeschichtlich versierte Verfasser 

in der Denkmaltopographie der Stadt Hannover von 1985 geriet ins 

Schwärmen: „Zwischen Willmerstraße und Wichmannstraße bleibt 

bis zum Ende der zwanziger Jahre eine größere Baulücke bestehen, 

die erst zu diesem Zeitpunkt in einheitlicher Form geschlossen wurde. 

Der gesamte Komplex besteht aus zwei Baugruppen: Landwehrstraße 
40-48 und Wichmannstraße 10, 11 und 11 A. Zur Gebäudegruppe 

gehören fünf Häuser, die in symmetrischer Anordnung einen u-

förmigen Komplex bilden. Drei zurück gelegene Bauten werden 

von seitlichen risalitartigen Flügeln fl ankiert. Die Gestaltung des 

Baublocks mit seiner plastisch durchgebildeten Fassadengliederung 

in expressionistischer Formgebung ist in der hannoverschen 

Architektur einmalig. Der besondere Reiz des Komplexes entsteht 

insbesondere durch die Vielzahl von kontrastierenden Elementen: 

konkave und konvexe Formen an Erkern und Eingängen, Anwendung 

der Materialien Putz und Klinker sowie horizontaler und vertikaler 

Gliederungsmerkmale (Gesimse und Treppenhäuser). Besondere 

plastische Architekturdetails an den Treppenhäusern und Gesimsen 

der Mittelbauten und an den Giebeln und Brüstungsfeldern der 

Seitenfl ügel verstärken den unverwechselbaren Gesamteindruck. 

Grundformen dieser Gestaltung, die allerdings weniger stark 

expressionistisch ausgeprägt sind, werden bei den Gebäuden in 

der Wichmannstraße wieder aufgenommen. Herauszustellen ist die 

interessante Formgebung der Erdgeschossfenster und der Balkone 

im ersten und zweiten Obergeschoss der Nr. 10 und 11. Der Eckbau 

Nr. 11A übernimmt durch das Vorziehen aus der Baufl ucht gleichzeitig 

den Abschluss des Straßenraumes der Wichmannstraße und bildet 

die Verbindung beider Baukomplexe“. 9 9 Hans-Herbert Möller (Hg.), 
 Denkmaltopographie 
 Stadt Hannover, aaO. S. 109-110

Ecke Landwehrstraße / Wichmannstraße Landwehrstraße 40 Landwehrstraße 42
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Zur gleichen Zeit entstanden – in Gemeinschaft mit dem Dachdecker-

meister Anton Müller – die drei Mietshäuser Ziegelstraße 4, Borgen-
trickstraße 9 und 11. Oberhalb der Durchfahrt zum ehemaligen Werk-

hof des Dachdeckers Anton Müller sind noch heute Name, Handwerk 

mit Zunftzeichen, Gründungsjahr und Telefonnummer in Lettern der 

Neuen Sachlichkeit erhalten geblieben. Im Hof Borgentrickstraße 

gab es darüber hinaus eine Autowerkstatt, zeitweise eine Wäscherei 

und eine Tischlerei. In dem von vornherein geplanten Miteinander 

von Wohnen und Gewerbe lässt sich das Interesse des Handwerk-

meisters ablesen, durch eine Angebotsvielfalt die Mieteinnahmen 

abzusichern und zugleich dem Handwerk im Quartier Raum zu geben. 

Dieser Nutzungsmix ist typisch für einen Industrievorort wie Döhren, 

wo Wohn- und Arbeitsplätze unmittelbar nebeneinander liegen. In den 

bürgerlichen Wohnquartieren dagegen wurde das städtischerseits 

unterbunden.

Wie schon beim Haus Abelmannstraße 23 ist auch die plastische 

Durcharbeitung der Fassaden Borgentrick-/Ziegelstraße sparsam 

ausgefallen. Die gestalterische Ordnung lebt von der Spannung 

des senkrecht betonten Treppenhauses mit der horizontalen 

Bänderung der Putzfassade. Der schmal aufsteigende Fensterschlitz 

ist gerahmt von einem Sternenband, das auf einem Sockel sitzt, in 

den ein zur Besonnenheit mahnender Sinnspruch eingeschrieben ist: 

„Erst wäg‘s, dann wag‘s“ (Ziegelstraße 4). Die beiden Eingänge in 

der Borgentrickstraße sind überschrieben mit Zitaten aus Goethes 

Gedicht Der Schatzgräber: „Saure Wochen – frohe Feste“ und 

„Tages Arbeit – Abends Gäste“. Die Sprüche nehmen Bezug auf die 

bürgerlichen Tugenden Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit, die bereits 

im Zusammenhang mit der Analyse des Kühnemann-Fotos genannt 

wurden. Oberhalb der Traufe schließt die Fenstervertikale mit einem 

kräftig vorgezogenen Bogendach ab. Leicht gebauchte Fenstererker 

fl ankieren die Eingangsachse. Die Brüstungsfelder der Erker und 

Balkone sind durch Putzleisten horizontal gegliedert, während sich 

das kräftigere Bankgesims beidseitig über die Fassade verlängert. Die 

Grundrisse entsprechen auch hier dem städtischen Mustergrundriss 

der Dreizimmerwohnung.

Borgentrickstraße 9 und 11 Durchgang Borgentrickstraße 9 und 11

1. OG | Ziegelstraße 4

Borgentrickstraße 9
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Überraschenderweise nimmt das Eckgebäude Borgentrickstraße 
13/Ziegelstraße 6 überhaupt keinen gestalterischen Bezug zu den 

eben beschriebenen benachbarten Mietshäusern. Im Gegenteil, der 

aufwändig gestaltete Klinkerbau geht in Material, Farbe und Form 

eigene Wege – obwohl Bauherr, Architekt und Baujahr dieselben sind. 

Der viergeschossige rote Bau legt sich winkelförmig um ein niedriges 

Ladenlokal, das aber über spitzbogige Fenster formal eingebunden 

wird. Spitze Übereckpfeiler gliedern die beiden mittleren Geschosse, 

doch dadurch, dass sie pylonartig an den Gebäudeecken gebündelt 

und bis ins Erdgeschoss heruntergezogen sind, entfalten sie eine 

monumentale Wirkung. Das aufl iegende kräftige Hauptgesims hält 

den gesamten Komplex zusammen, was durch das Attikageschoss mit 

Rundbogenfenstern und expressiv gestaffelten Giebelschrägen noch 

betont wird. Die beiden Giebelplastiken sind gemauert, sie zeigen in 

stilisierter Form zwei Reiher auf kleinen kreisrunden Fenstern vor einer 

Art Säule mit Basis und Kapitell. Pro Etage bleiben drei Wohnungen 

mit 52, 74 und 75 qm Fläche im üblichen Rahmen, während im ersten 

Obergeschoss die übergroße vierte Wohnung mit 98 qm an der 

Borgentrickstraße 13 laut Bauplan ausschließlich Fremdenzimmer 

aufweist. Diese gehörten zur Gaststätte im niedrigen Vorbau, die 

laut Adressbuch von 1932 vom „Gastwirt Anton Müller“ betrieben 

wurde, der aber mit dem Dachdeckermeister Anton Müller identisch 

ist. Tatsächlich geführt wurde die Gaststätte mit den dazugehörigen 

Fremdenzimmern von der Ehefrau des Dachdeckermeisters.

Das eigenwillige, markante Eckgebäude passt bemerkenswert gut 

in die Ausrichtung der hannoverschen Baupolitik, die den hartge-

brannten Klinker im Stadtbild des neuen Hannovers durchsetzen 

wollte. 10 Der Bau des Anzeigerhochhauses 1928 durch den Hambur-

ger „Klinkerfürsten“ Fritz Höger, der zur selben Zeit Entwürfe für ein 

Wohn- und Geschäftshaus für Opel-Günther am Stephansplatz und 

die Villa Madsack an der Walderseestraße lieferte, ist vom damaligen 

Stadtbaurat Karl Elkart mit Bedacht angeregt worden. Es sollte da-

mit der Nachweis erbracht werden, dass der Klinker als ein typisch 

norddeutsches Baumaterial vielseitig in hoher Qualität verwendet 

werden konnte. Diesem gestalterischen Programm folgten auch Anton 

Müller und Franz Kühnemann, was sofort honoriert wurde, indem es 

in das Buch über die erfolgreiche städtische Baupolitik des „Neuen 

Hannovers“ mit Abbildung aufgenommen wurde.

Borgentrickstraße 13  /  Ziegelstraße 6 Eine Aufnahme kurz nach Fertigstellung, 1928 – 
fälschlich der Wichmannstraße zugeordnet

10 Karl Elkart, Neues Bauen in Hannover,
 aaO. S. 29
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Der Eckbau Helenenstraße 1 mit drei Kleinstwohnungen von 36, 46 und 49 

qm Größe auf der Etage war anfangs ähnlich wie bei der Wohnanlage in 

der Landwehrstraße als seitlicher Abschluss einer Großform geplant, 

aber diesmal mit einfacher Putzfassade. Der knapp vorspringende Bau 

mit Klinkersockel, kräftigem Stockgesims über hohem Erdgeschoss 

und horizontal gereihten Putzleisten im Dachgeschoss gliedern die 

Fassade, während die Fensterreihung der mittleren Geschosse durch 

kräftige Rahmung – einmal sogar mit Streifenkonsole – herausgehoben 

ist. Oben schließt die Fassade mit einem ausladenden Hauptgesims. 

Die westlich anschließenden zurückgesetzten drei Fensterachsen nach 

dem Rücksprung behalten zwar die Geschossteilung in Erd-, Mittel- 

und Dachzone bei, sind aber im Detail deutlich vereinfacht worden.

Es sind ausgesprochen erfolgreiche Jahre für Franz Kühnemann. Er 

entwirft eine Reihe von markanten Bauten – 1927-29 sind es insgesamt 

17 –‚ wovon zwei durch die Publikation des Stadtbaurates Elkart 

stadtweit bekannt wurden. Das wiederum verschaffte ihm zwei weitere 

ansehnliche Aufträge als Architekt: die vier Kopfbauten am De-Haën-

Platz, die der Kaufmann Heinrich Fahlbusch bis 1930 errichten ließ, 

und die Häuser des Spar- und Bauvereins Hannover-Döhren an der 

Peiner Straße, die 1931 bezugsfertig wurden.11

Die breite Klinkerfront am De-Haën-Platz aus vier Häusern wurde 

durch die Kolonnaden, die darüber liegende Wandzone aus Tonplatten 

und das Attikageschoss horizontal gestreckt, während die mittleren 

Fensterachsen durch Pilaster und Treppenhäuser vertikal betont sind. 

Der üppige Einsatz von Loggien und Brüstungsschmuck schufen einen 

für das Stadtbild wirkungsvollen Platzabschluss. Die Kolonnaden 

wurden später mit der Begründung abgerissen, sie verschatteten 

die Erdgeschossräume.

Auch der Baublock des Spar- und Bauvereins Hannover-Döhren an 

Holthusen-, Peinerstraße und Wollweg ist aus rotbraunem Klinker. 

Die westliche Front ist gegenüber den Längsseiten um ein Geschoss 

aufgestockt und beim Haus Holthusenstraße 7 durch eine Pfeilerreihe 

über drei Geschosse monumental überhöht. Ein Brüstungsband 

sowie das kräftige Hauptgesims binden die Wohnanlage als Einheit 

zusammen. Verspielter Bauschmuck wie die gemauerten Schlusssteine 

über den Fenstern und Rosetten in der Attikazone, die als Windrose 

mit Fruchtschale gesehen werden können, mindert die Massivität der 

Wände.12

Helenenstraße 1 Holthusenstraße 7

11 Ansichtskarte De-Haën-Platz vom 25.10.1943, 
 adressiert an Franz Kühnemann in Mägdesprung/Harz, 
 Archiv Franz-Kühnemann-Stiftung

12 Dirk Schumann, Architektur und Bauplastik 
 in Hannover zwischen den Weltkriegen, 
 Dissertation an der Universität Hannover 1993, S. 784

1. OG  |  Helenenstraße 1
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Das einzige Bauvorhaben, das Franz Kühnemann 1931 als Bauherr 

und Architekt verantwortet, ist das Mietshaus Borgentrickstraße 12. 

Das Äußere ist verglichen mit den eben behandelten Klinkerbauten 

deutlich einfacher: Nur das Erdgeschoss wird durch ein Gesims 

und Putzliinierung betont, der Rest stellt sich als eine schlichte 

Lochfassade dar, die von der Fenstervertikalen des Treppenhauses 

geteilt wird. Warum hält er sich bei seinem eigenen Bau in der 

Gestaltung zurück, wenn er doch auch ganz anders kann? Es sind 

sicherlich die Mehrkosten der Klinkermauerung. Es ist vielleicht auch 

eine Besinnung auf den Gebrauchswert Wohnung, der sich eher im 

Grundriss abbildet. Denn auch der Zuschnitt der Wohnungen ist 

mehr auf Wohnlichkeit ausgerichtet und weniger auf spektakuläre 

Raumlösungen.

In Döhren sind für die Zwanziger-Jahre-Architektur nur noch zwei 

Architekten bekannt: Georg Stern mit eher traditionalistischen 

Bauten in der Cäcilienstraße 14, 16, 18 sowie Franz Oskar Lemcke, 

nach dessen Plänen 1930 die genossenschaftliche Wohnanlage der 

„Heimkehr“ in der Helenenstraße 12-20 entstand. Letztere zählt neben 

der „Liststadt“ zu den Beispielen modernster Wohnarchitektur im 

Hannover der Zwanziger Jahre. Der große Zug der langen, geraden Zeile 

unterstreicht die Neuartigkeit. Akzentuiert wird die fassadengliedernde 

Vertikale der drei mittleren Treppenhäuser durch freigestellte, 

mächtige Eingangsplastiken von Hans Nitzschke, einem Mitglied der 

Künstlergruppe „die abstrakten hannovers“. Diese Bauten springen 

in ihrer neuartigen kollektiven Form ins Auge. Sie widersprechen dem 

traditionsgebundenen, bürgerlich geprägten Gestaltungswillen Franz 

Kühnemanns.

Borgentrickstraße 12

1. OG  |  Borgentrickstraße 12 

Gartenseite Borgentrickstraße 12

Helenenstraße 12-20 (Architekt Franz Oskar Lemcke)
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Langsamer Rückzug
Äußere Zeichen seines berufl ichen Erfolgs waren der Erwerb des Füh-

rerscheins im Sommer 1928 sowie der Kauf eines Horch-Kabrioletts. 

Doch mit den Krisen der Weltwirtschaft 1929 und der deutschen Ban-

ken 1931 kam die Finanzierung des Wohnungsbaus zum Erliegen. Mit 

der Dritten Notverordnung der Regierung Brüning im Oktober 1931 

wurden die Hauszinssteuermittel für den Wohnungsbau deutlich 

gesenkt und im Jahr darauf ganz abgeschafft. Damit war auch das 

erprobte Modell der Baufi nanzierung von Franz Kühnemann beendet. 

Im Jahr darauf ergriffen die Nationalsozialisten die Macht. Mit Blick auf 

eine befürchtete Wohnungsnot verabschiedete die Reichsregierung 

ein Programm für den Wohnungsbau und stellte Mittel dazu bereit. 

Das wiederum nutzte auch Franz Kühnemann, und er nahm 1935 – jetzt 

wieder mit Otto Heller, der inzwischen die unbebauten Parzellen in 

der Helenenstraße 2 und 2 A von Anton Müller gekauft hatte – die 

früher geplanten Anschlussbauten an Helenenstraße 1 in Angriff. Die 

Fassadenteilung wurde aufgenommen, nur die Grundrisse der Dreizim-

merwohnungen wurden geringfügig an die Rahmenbedingungen der 

neuen Finanzierung angepasst. Mit den dreiteiligen, großen Fenstern 

und zwei schmalen Gesimsleisten sind die schmückenden Fassaden-

elemente drastisch reduziert, sodass der Betrachter einen Bau der 

„Neuen Sachlichkeit“ vermuten könnte. Das zeitgleich ausgeführte 

Gebäude Fiedelerstraße 34 zeigt in den oberen Wohngeschossen 

die gleiche sparsame Befensterung wie in der Helenenstraße. Doch 

scheint der Baukörper auf Stützen zu stehen, deren Kapitelle wie Bal-

kenköpfe vorkragen. Die Fenster in den „Gefachen“ stammen aus der 

Nachkriegszeit. Zuvor war hier ein Ladengeschäft, das sich mit großen 

Fensterfl ächen zur Straße hin öffnete und später zu einer Wohnung 

umgebaut wurde. 

Helenenstraße 2 und 2 A

1. OG  |  Helenenstraße 2A und 2 

Fiedelerstraße 34
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„Trotz seines Wohlstandes“ wurde Franz Kühnemann „von den Mietern 

wegen seiner bescheidenen Lebensart geachtet und verehrt“ und hatte 

– wie Susanne Smolny berichtet – „immer ein offenes Ohr für seine 

Mieter“. Und doch scheint er sich mit seinem feinsinnigen, freundlichen 

Verhalten bei einigen NS-Parteileuten unbeliebt gemacht zu haben. 

Nach einem nächtlichen Überfall durch SA-Männer zog er sich 1935 

mit seiner Frau Emilie in den Ostharz zurück und quartierte sich als 

Dauermieter im Hotel Meves in Mägdesprung/Selketal ein. In eine 

frühe Entwurfsskizze vom Haus Ziegelstraße 6 hat er wohl später über 

die Ladenfenster das Werbeband montiert: „Adolf Schweinehund“ und 

„Kanonen für Butter“ – was seine Distanz zu Hitler und zum NS-System 

deutlich macht. Er blieb in Mägdesprung bis Kriegsende, kam allerdings 

immer wieder zu kurzen Stippvisiten nach Hannover, wo er in der 

Meterstraße 38 A noch mit erstem Wohnsitz gemeldet war. Mit seinen 

59 Jahren zog er sich jedoch nicht aufs Altenteil zurück, sondern legte in 

den Jahren 1938-40 insgesamt 340.000 Reichsmark in Neubauten und 

Bauplätzen an. 1940, zu Beginn des Zweiten Weltkrieges, entstanden 

unter seiner Regie die beiden Häuser Borgentrickstraße 5 und 7. Sie 

waren zunächst als Zweispänner geplant, wurden aber aufgrund 

fi nanztechnischer Vorgaben als Dreispänner ausgeführt. Nach der 

kurzen Phase vereinfachter Fassadengestaltung überrascht die starke 

horizontale Betonung, die durch das Hervorheben der Brüstungsfelder 

entsteht. Dies wird nur durch die Treppenhausvertikalen wirkungsvoll 

unterbrochen. Als der Bombenkrieg Hannover erreichte, traf es auch 

Kühnemanns Bauten. Sein Wohnhaus Meterstraße 38 A brannte 

in der Nacht des 8./9. Okt. 1943 völlig aus. Ein Freund schrieb ihm 

zwei Wochen danach eine Ansichtskarte vom De-Haen-Platz in den 

Harz und schilderte die Lage in Hannover: „Schreiben kann man 

nicht, wie Hannover aussieht, man muss es selbst gesehen haben 

... die Südstadt ist vernichtet, von Meterstraße 38 A steht nicht 

mehr viel, das Haus ist vollständig in den Stockwerken ausgebrannt. 

Heute am Sonntag war ich wieder da. Der Geldschrank liegt auf der 

Kellerdecke, das viele Papier hat tagelang im Keller gebrannt“. 13 Und 

Franz Kühnemann bestätigte später: „Der Inhalt von 26 Schränken, 

Kommoden, Truhen – alle proppenvoll – sind verbrannt, mithin haben 

wir keine Ware, ohne die hier nichts auszurichten ist“. 14 Auch andere 

Bauten waren mehr oder weniger betroffen. Eine Mieterin erzählte, im 

Treppenhaus Helenenstraße „hätten sich Menschenketten gebildet, 

um die organisierten Ziegel von der ehemaligen Ziegelei Willmer 

auf den Dachboden zu transportieren, damit das von Brandbomben 

zerstörte Dach repariert werden konnte“. 15 Zerstört waren auch die 

Bauten Meterstraße 37 und Artilleriestraße 28.

Hotel Meves in Mägdesprung/Selketal

Borgentrickstraße 5 und 7

13 Ansichtskarte, aaO.

14 Brief von Franz Kühnemann vom 
 5.5.1947 an Jean Lavanchy, 
 Archiv Franz-Kühnemann-Stiftung

15 Susanne Smolny, 
 Franz Kühnemann 1877-1952,
 Redemanuskript vom 1.7.2002
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Die Rückkehr nach Hannover gegen Ende des Krieges konnte 

das Ehepaar Kühnemann nicht mehr rechtzeitig antreten. Sein 

Geschäftspartner Otto Heller sollte ihn mit dem Horch-Cabrio abholen, 

was aber scheiterte. Die russische Armee besetzte Mägdesprung und 

wies das Ehepaar Mitte November 1945 aus. Nur unter Mitnahme von 

Handgepäck wurden sie abtransportiert und erreichten schließlich 

Hannover. Obwohl beide 143 Wohnungen besaßen, die stehen 

geblieben waren, fanden sie zunächst keine geeignete Unterkunft. 16 

Nachdem durch den Luftkrieg 50 % aller Wohnhäuser in Hannover total 

zerstört wurden, darüber hinaus Kriegsheimkehrer, Ausgebombte 

zurückkehrten und Flüchtlinge eintrafen, mussten sich oft mehrere 

Haushalte den knappen Wohnraum teilen. Das traf auch die Eheleute 

Kühnemann. Am 18. November 1945 kamen sie in der Landwehrstraße 

48 möbliert unter. Sie wechselten im Jahr darauf in die Helenenstraße 

11, wo Franz Kühnemann am 20. April 1947 den 80. Geburtstag seiner 

„lieben Frau“ feierte. 1947 schilderte Franz Kühnemann in einem 

Brief seine unerfreuliche Lage: „Zu Mittag müssen wir uns vom 

Wirt betrügen lassen“. Beide fühlten sich als „Parias des Krieges“ 

und standen dem gesellschaftspolitischen Neuanfang nach dem 

Krieg eher hilflos gegenüber. Schließlich fanden sie im Februar 

1947 im zweiten Obergeschoss des Hauses Fiedelerstraße 34 ein 

Zuhause. Zwar waren sechs seiner Wohnhäuser zerstört worden, 

doch sicherten die fünf eigenen und 14 mit Otto Heller gemeinsam 

gebauten Häuser ein ausreichendes Einkommen, was aber in der 

unmittelbaren Nachkriegszeit, in der Nylonstrümpfe und Lucky-Strike-

Zigaretten die Leitwährung bildeten, nicht viel bedeuten musste. 

Deshalb nahm er die Unterstützung vom Freund und Kollegen Adolf 

Springer gerne an, als der ihm Zeichengerät und Material anbot. Erst 

mit der Währungsreform im Juni 1948 kehrte auch für das Ehepaar 

Kühnemann Normalität ein, doch belastete ihn der Streit mit seinem 

einstigen Geschäftspartner Otto Heller, der die Mitfinanzierung 

Franz Kühnemanns an den gemeinsam erstellten Bauten bestritt. Die 

gerichtliche Auseinandersetzung wurde aber letztendlich zu Gunsten 

Franz Kühnemanns entschieden. 

Fiedelerstraße 34

16 Brief von Franz Kühnemann 
 an Jean Lavanchy, aaO. 
 Die Zahl 143 differiert zu den 
 85 Wohnungen, die in die 
 Stiftung eingebracht wurden.
 Vermutlich hat Franz Kühnemann 
 alle Wohnungen mitgezählt, die er 
 mit Otto Heller gemeinsam besaß, 
 die aber später untereinander 
 aufgeteilt wurden. 



20

Nach dem Tod Emilies im Jahr 1950 betreuten die Eheleute Steinmann 

den Witwer, später kümmerte sich Frau Kraft um ihn. Wenige Monate 

vor seinem Tod verfügte Franz Kühnemann am 7. April 1952 im 

Beisein eines Notars die Gründung einer „Familienstiftung“, die 

den Namen „Franz-Kühnemann-Stiftung“ tragen sollte. Außerdem 

bedachte er testamentarisch insbesondere Frau Kraft und Herrn 

Steinmann für ihre Betreuung. Die Gründung der Stiftung wurde zwar 

noch vom Nachlassverwalter angezweifelt, doch letztlich durch das 

Oberlandesgericht in Celle für rechtswirksam erklärt. Da Emilie und 

Franz Kühnemann keine Nachkommen hatten, dachten sie daran, 

ihr „Kind“, das heißt: ihren Wohnungsbestand, zusammenzuhalten. 

Sicherlich hat Emilie ihn darin bestärkt, den Besitz an Häusern und 

Grundstücken in eine Stiftung einzubringen. Genau so wie es ihr 

erster Mann, Martin Börsmann, getan hatte. Der Schildermaler war 

leidenschaftlicher Sammler niederdeutscher Literatur und verfasste 

selbst „Mehr Glöck as Verstand: en letje dröllige Geschichte“. 

In seinem Testament hatte Börsmann die Stadt Hannover zum 

Erben für seine Büchersammlung bestimmt, die den Bestand als 

Sondersammlung in der Stadtbibliothek aufbewahrt. Auch sein 

Firmensitz in der Schillerstraße ging an die Stadt mit der Aufl age, 

dort eine Volkslesehalle und eine Unfallstation einzurichten.

Am 1. Juli 1952 starb Franz Kühnemann an einer chronischen Bronchitis 

und wurde drei Tage später im Erbbegräbnis auf dem Stöckener 

Friedhof bestattet, wo schon seine Ehefrau Emilie mit ihren beiden 

Kindern Martin und Anna Börsmann (†1896 bzw. †1903) ruhte.

Originalzeichnung Borgentrickstraße 
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Resümee
Das historische Foto von Franz und Emilie Kühnemann zeigt ein 

freundliches, gut situiertes Ehepaar, das sich in der bürgerlichen Mitte 

komfortabel eingerichtet hat. Und da aus seinem Umfeld mehrmals 

bescheinigt wurde, Franz Kühnemann sei hoch geachtet worden, dann 

rundet sich das Bild von einem Menschen, der im kleinen Rahmen 

berufl ich erfolgreich, sozial respektiert und durch enge geschäftliche 

Verbindungen im Stadtteil fest eingebunden war. Als Hausbesitzer 

schätzte man ihn wohl wegen seiner paternalistischen Haltung, die 

sich darin äußerte, dass er sich für seine Mieter väterlich verantwortlich 

fühlte. Das Geschäft des Häuserbauens betrieb er umsichtig und 

mit Augenmaß. Alles Spekulative war ihm fremd, seine Bauprojekte 

ging er gewissenhaft an und führte sie erfolgreich zu Ende. Auch die 

Architektur seiner Bauten bezeugen die grundsolide Haltung, die sich 

in dem Bemühen um Wohnlichkeit der Räume zeigte und in der mehr 

traditionsgebundenen Fassadengestaltung.

Insofern vollzog sich der langsame, aber stetige geschäftliche und 

soziale Aufstieg bilderbuchartig – bis 1933 ein Riss aufbrach, als die 

sozialen Beziehungen nicht nur im Stadtteil politisch neu abgesteckt 

wurden. Er bekam Ärger mit der SA und zog sich aus dem öffentlichen 

Leben in sein kleines Exil im Harz zurück. Er hoffte wohl zu überwintern. 

Nur gelegentlich noch besuchte er Hannover, um geschäftliche Dinge 

zu regeln.

Doch gestaltete sich die Rückkehr nach Kriegsende 1945 ins zerstörte 

Hannover keineswegs so erfreulich wie erwartet. Die lang erworbene 

Wertschätzung musste mit dem politischen Neuanfang wieder noch 

einmal aufgebaut werden, ebenso musste das soziale Vertrauen 

im persönlichen Umfeld wieder hergestellt werden. Auch wenn 143 

seiner Wohnungen erhalten geblieben waren, konnten die Eheleute 

nur möbliert unterkommen und mussten in den folgenden Jahren noch 

zweimal umziehen. Erst mit der Währungsreform normalisierte sich 

auch für ihn das Leben, und er konnte sich endlich seines mit Fleiß 

und Sparsamkeit geschaffenen Werkes erfreuen. 

Originalzeichnung Borgentrickstraße 11
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Doch blieben ihm bis zu seinem Tod nur noch vier Jahre, die noch vom 

Tod seiner geliebten Emilie überschattet wurden. Insofern lassen sich 

an seinem Lebenslauf beispielhaft die gesellschaftlichen Brüche in 

der Geschichte des mittleren Bürgertums aufzeigen: Erster Weltkrieg 

– 1933-1945. Oder: Aufstieg – hohe Zeit – langsamer Rückzug und 

Neubeginn.

Was mag Franz Kühnemann zu der wohltätigen Stiftung bewegt haben? 

Bauen war sein Leben, die treibende Kraft, das alles bestimmende 

Thema. Und dabei übernahm er gleich mehrere Rollen: als Architekt, 

als Investor, als Hausbesitzer und als Vermieter.

Vermutlich waren die persönlichen Enttäuschungen mit einer Bank, mit 

NS-Parteileuten und mit Freunden letztlich dafür ausschlaggebend, 

seinen Immobilien- und Grundbesitz nicht einer Person anzuvertrauen, 

sondern alles in eine gemeinnützige Stiftung zu sozialen Zwecken 

einzubringen. Dass sein Misstrauen gegenüber Einzelnen, dagegen 

sein Vertrauen in eine unabhängige, dem Allgemeinwohl verpfl ichtete 

Einrichtung sich als richtig erwiesen hat, bezeugt die über 60 Jahre 

erfolgreiche Arbeit der Franz-Kühnemann-Stiftung.

Sid Auffarth, April 2012
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Eigentümer und Lage der genannten Grundstücke in Döhren 
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Franz-Kühnemann-Stiftung

Anton Müller | ab 2010
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 6 Borgentrickstraße 5, 7

 7 Helenenstraße 1 

 8 Borgentrickstraße 9, 11, 13

 9 Ziegelstraße 4, 6 

10 Abelmannstraße 23

11 Landwehrstraße 44, 46, 48

12 Wichmannstraße 10, 11, 11A

13 Landwehrstraße / Ecke Bernwardstraße

2

3

12

4

13

11

109

5
6

7

8
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